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VORWORT 

Mit der Abfassung des Schlußbandes dieser Reihe1 

verband ich die Hoffnung, daß die Verteidiger einer 
nur gründenden Geschichtsforschung, der ich doch 
auch mit diesem Werk zu dienen hoffte, ihm um des-
willen eine günstigere Meinung schenken möchten, 
weil hier für weite Strecken der Geschichte der Ge-
schichtsforschung eine breitere und sichrere Grundlage 
geschaffen worden ist. Denn wenn ich von den weni-
gen Einzelbearbeitungen absehe, die auf meine Ver-
anlassung und mit meiner Unterstützung unter-
nommen sind, so fehlen eingehende Würdigungen 
der hier gewerteten Geschichtsforscher gänzlich, und 
in den Gesamtdarstellungen, sei es deutscher, sei es 
sonstiger europäischer Geschichtsforschung, sind sie 
viel zu kurz und summarisch behandelt, als daß sie 
irgend den notwendig intensiveren Zwecken dienen 
könnten, wie ich sie hier verfolgen möchte. 
Ich habe ja nicht, wie es wohl in der Richtung meines 
Forschens gelegen haben würde, die breiten Gemälde 

1 »Vom Sein und Erkennen geschichtlicher Dinge«. Vgl. 
die früheren Bände: Psychologie der Geschichte (1935), 
Die Meister der entwickelnden Geschichtsforschung (1936), 
Gestaltungen des Entwicklungsgedankens (1940). 
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geistigen Geschehens entworfen, die den Einzel-
bildnissen, die ich ausgewählt habe, als Hintergründe 
dienen könnten ; ja, ich habe, was vielleicht die letzte 
Pflicht eines Unternehmens wie des meinigen sein 
würde, nicht einmal die Gedankenverkettungen auf-
gesucht, die so oft von einem dieser Träger gleicher 
oder ähnlicher Gedanken zum anderen fuhren. Es 
schien mir genug, diese Bildnisse von immer nach 
denselben Zielen Strebenden in eine Reihe zu stellen, 
in der es leicht war, sie zu vergleichen. 
Wenn ich aber auch vornehmlich die Hoffnung hege, 
daß man diese meine Beiträge zur Geschichte der 
Geschichtswissenschaft um ihres objektiven Gehaltes 
willen aufnehmen möge, so räume ich doch gern ein, 
daß ich auch — um mit Immermann vom Fürsten 
Pückler-Muskau zu reden — die arrière-pensée hege, 
es möchte diese Auswahl von Geschichtsforschern, 
denen meine Liebe gehört, den Historikern, die diese 
Neigung gerade nicht teilen, vor Augen führen, wie 
diese allgemeinen — sie werden sagen allzu allge-
meinen — Geschichtsauffassungen doch, wenn sie von 
Rang sind, nach allen Seiten befruchtende Wirkungen 
ausströmen. Auch dann, wenn ihre Gedankengänge 
längst verschollen sind, und noch wenn wir gegen 
ihre Einzelaussagen berechtigte Einwände erheben 
können; denn selbst der Streit gegen derartige »Fehler« 
pflegt nützliche Erwägungen im Gefolge zu haben. 
Meine Meinung von den beiden sich heute leider be-
fehdenden Geschichtsauffassungen ist nämlich diese, 
daß sie beide, die allgemeine wie die besondere, die 
bauende wie die beschreibende, in Kraft fortbestehen 
sollten, daß sie sich aber ebenso beständig gegenseitig 
fordern sollten. Denn so gewiß auch nie weniger als 
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neun Zehntel aller geschichtswissenschaftlichen Ar-
beit der gesichertsten Einzelforschung vorbehalten 
bleiben muß, so gewiß ist nötig, daß ein Zehntel doch 
auch allgemeinen und vergleichenden Studien ge-
widmet sein muß. Denn, um hier immer wieder das 
Gleiche zur Begründung dieser Auffassung zu sagen: 
allgemeine, vornehmlich vergleichende Forschung ist 
nicht nur um ihrer selbst willen erwünscht, ja not-
wendig, nein, auch um der Einzelforschimg willen, 
die beständig der Befruchtimg und Förderung durch 
die allgemeine Forschung bedarf. In wie hohem 
Maße dies der Fall ist, dafür legen die Großen, deren 
Äußerungen ich auf diesen Blättern zusammengestellt 
habe, unwiderlegliche Zeugnisse ab. 

Rehbrücke bei Berlin, 1940 
Kurt Breysig 
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großer Meister vor Augen stellen und nach ihrer for-
scherlichen Gesinnung durchleuchten, die anderen, 
indem sie Sinn und Absicht der Forschungsweise und 
ihrer einzelnen Gattungen untersuchen. Aber beiden 
Formen der Geschichtsforschungslehre haftet noch 
ein Mangel an, den sie beide nicht beseitigen können: 
sie haben es eigentlich nicht mit der Ausübimg der 
entwicklungsgeschichtlichen Forschungsgedanken zu 
tun, sie dienen nicht ihrer Praxis. 
Diese Lücke soll nun die hier folgende dritte Reihe von 
Hilfsbetrachtungen ausfüllen. Auch sie sollen Werk 
und Weise von Meistern oder Bewährten vorführen; 
aber sie sollen von dem Gesichtspunkt aus ausgewählt 
werden, daß sie dem Bedürfnis der Heutigen noch 
völlig nah sind, so daß sie der Praxis von heute wenig-
stens dann als Muster dienen können, wenn Zweck und 
Ausdehnung ihres forscherlichen Tuns gleich oder 
nahe verwandt sind. 
Einige von ihnen zählen allerdings auch zur Gruppe 
der Großen der Vergangenheit. Aber sie gehören der 
Schicht jener Erlesenen an, die, schon als sie erschie-
nen, Vorbilder sein konnten und, wenn sie von ihrem 
Schauplatz abtraten, noch so jung waren, daß sie immer 
noch ihrer Zunft vorangehen konnten. Und die Höch-
sten von ihnen haben diese Jugend noch heute, ein 
Menschenalter nach ihrem Tode, nicht verloren. 
So Jacob Burckhardt. Und von ihm zu sprechen, gibt 
es einen doppelten Anlaß: er ist nicht allein ein durch 
seine persönliche Leistung Ausgezeichneter, nein auch 
die Forschungsgattung, die er vertritt, gewährt ihm 
ein Anrecht auf Bevorzugung. Es ist nicht von unge-
fähr, daß ein Kunstgeschichtsforscher es war, dessen 
Praxis noch heute als Vorbild wirken kann — für sei-
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nen eigenen Wissenschaftszweig, aber auch für mehr 
als einen anderen. 
Wenn unter den Meistern des achtzehnten Jahrhun-
derts Winckelmann als Erster die Reihe der Pioniere 
des Entwicklungsgedankens eröffnet, so muß der Grund 
ein ähnlicher, im tiefsten Kern des Wesens der Kunst* 
geschichte wurzelnder sein: das Zusammenkommen 
der zwei in jedem lebendigen geistigen Schaffen eigens 
wirksamen Antriebe, erstens der Kraft der Mitte, jeder 
Mitte, nicht nur der im Ich — ich meine die jede ein-
zelne Fähigkeit des Einzelnen treibende Kraft — und 
sodann der tragenden Hilfe, die Erbgang und Vorbild 
der Wirkensgenossen geben. Man könnte mir einwen-
den, daß diese selbe Verbindung ja für jede Form geisti-
gen Schaffens herzustellen wäre. Das ist wohl richtig 
bis zu einem gewissen Grade; aber es scheint so, als ob 
das Glühen der schaffenden Kraft der Einzelnen in der 
Kunst eigens stark lodere und daß auch die haltende 
und zur Nachahmung reizende Gewalt der Überlie-
ferung ebenfalls sich an der Kunst besonders stark be-
währe. Und was sich an der Kunst selbst zeigt, also am 
Gegenstand der kunstgeschichtlichen Forschung, das 
mag sich wohl an dieser selbst als dem Spiegelbild 
jener ähnlich wiederholen. 
Jacob Burckhardt hat verhältnismäßig spät im Jahr-
hundert und im Laufe seiner eigenen Leistensbahn 
das Werk geschaffen, von dem hier die Rede sein soll. 
Sein Cicerone wie seine Kultur der Renaissance sind 
voraufgegangen, und beide waren ihrer großen Anlage 
nach wie nach ihrer forscherlichen Gesinnung durch-
aus dem entwicklungsgeschichtlichen Gedanken dienst-
bar gemacht. Aber erst in dem Buch von 1867, das 
Geschichte der Renaissance in Italien betitelt ist, mit 
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einer weit engeren Abgrenzung aber nur die Geschichte 
der italienischen Baukunst im Zeitalter der Renais-
sance behandelt, hat er das Werk geschaffen, in dem 
er ohne jeden Vorgänger ein Musterbild entwicklungs-
geschichtlicher Forschungsweise aufgestellt hat. 
Höchst bezeichnend ist schon, daß Burckhardt sich 
nicht nur der von aller sonstigen Kunstgeschichte ab-
weichenden Art seiner Arbeit bewußt ist, sondern 
auch im Vorwort diesen Gegensatz aufs klarste fest-
stellt. Er unterscheidet zwar nicht, wie es auf diesen 
Blättern geschieht, zwischen beschreibender und ent-
wickelnder Geschichtsforschung; aber wenn er diese 
beiden Formen in dem Vorwort von 1863 chronolo-
gisch erzählende Künstlergeschichte und Darstellung 
nach Sachen nennt1, so ist das Zusammenfallen beider 
Scheidungsarten nicht zu verkennen. Die Einteilung 
ist es, auf die Burckhardt alles ankommt: der Verfasser 
glaubt, es sei wünschbar — so sagt er in dem Vorwort 
zur zweiten Auflage von 1878 —, daß neben die er-
zählende Kunstgeschichte auch eine Darstellung der 
Sachen und Gattungen trete, gleichsam ein zweiter, 
systematischer Teil, wie dies seit Winckelmann mit 
der Kunst des klassischen Altertums geschehen sei. 
Denkwürdig ist, daß Burckhardt sich auf Winckel-
mann als seinen Vorgänger beruft. Und scharfsinnig 
ist die kurze Umschreibung, mit der er die Eigen-
schaften der beiden Geschichtsgattungen umreißt: er 
weist der systematischen Weise die parallele Behand-
lung des Zusammengehörenden zu. Die Triebkräfte, 
so erklärt er des ferneren, welche das Ganze derKunst 
beherrschten, die Präzedentien, von welchen der ein-
1 Geschichte der Renaissance in Italien (' 1891) S. XIX, Vor-
wort zur 1. tmd 2. Auflage. 
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reine Meister bei seinem Schaffen bestimmt war, treten 
hier in den Vordergrund, während die Künstlerge-
schichte den großen Vorzug behaupten werde, die In-
dividualitäten in ihrer Macht und Fülle schildern zu 
dürfen. Man könnte den Unterschied der beiden For-
schungen nicht feinsinniger, aber zugleich auch nicht 
milder festlegen. 
Wer den Aufbau des Werkes prüft, auf den es ja hie r 
vornehmlich ankommt, wird zunächst die Feststellung 
machen — ohne darüber von Burckhardt, dem diese 
Gedanken fremd waren, unterrichtet zu werden —, 
daß von den beiden Baumöglichkeiten, die sich für 
jede kunstgeschichtliche Aufgabe ergeben, nämlich 
von der im wesentlichen dem Längsschnitt folgenden 
Weise und der Querschnittbehandlung, nicht durch-
gängig die eine oder die andere gewählt ist, sondern 
daß die eine, die erste Hälfte überwiegend der Längs-
schnitt-Teilung, die zweite aber der des Querschnittes 
gefolgt ist. 
Die Längsschnittbehandlung der ersten Hälfte kün-
digt sich so an, daß der gesamte Zeitraum, der in dem 
Buch bearbeitet werden soll, d. h. die Zeit vom zwölf-
ten bis zum sechzehnten Jahrhundert, als Renaissance 
bezeichnet, in eine Anzahl von Teilzeitaltern geteilt 
wird; es werden nacheinander geschieden Proto-
renaissance und Gotik, Frührenaissance und sechzehn-
tes Jahrhundert. Die Zahl dieser Zeitabschnitte wird 
durch das frühe Ansetzen des Anfangs um zwei ver-
mehrt. Es wäre sicher richtiger, weil einfacher, ge-
wesen, dies Zeitalter erst nach dem Abschluß des Wir-
kens der Gotik, mit dem Beginn der Frührenaissance, 
etwa von 1421 ein, beginnen zu lassen, da wir zwar 
gewohnt sind, mit dieser das Zeitalter der Renaissance 
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anheben zu lassen, nicht aber mit der Gotik, die wir 
als ein Zeitalter von dominierender Eigengestalt an-
zusehen pflegen. Doch sieht man leicht, daß für die 
Erwägungen über Wie und Weg der kunstgeschicht-
lichen Forschung, wie sie hier angestellt werden sollen, 
diese Fragen der allgemeinsten Abgrenzung von ver-
hältnismäßig geringer Bedeutung sind. Burckhardt 
hat sich für diesen so frühen Ansatz des Zeitalters der 
Renaissance entschieden, weil er jene halbromanische 
Yorbewegung der Renaissance, die er Protorenaissance 
genannt hat, gern in den Hauptzeitraum einbezogen 
sehen wollte. Allerdings hoben sich die Werke dieser 
Bauweise — San Miniato von 1207 und das Battistero 
von um 1150 — durchaus sicher von dem allgemeinen 
mitteleuropäisch-romanischen Stil ab und verlockten 
dadurch dazu, sie der Baugesinnung der Renaissance 
zuzurechnen. Und da er von Florenz als der gegebenen 
Kunsthauptstadt Italiens ausging, so war diese Ver-
suchung eigens groß, da schon diese beiden Bauwerke 
für sich genug Bedeutung haben, um eine Grenz-
ziehimg an sie anzulehnen. 
Es hätte dem großen Kulturhistoriker schlecht ange-
standen, wenn er nicht auch der seelischen Grund-
lagen gedacht hätte, auf denen die Kunst der von ihm 
erlesenen Jahrhunderte sich erhoben hat. Und so 
schickt er den eigentlichen Kunstabschnitten zwei ein-
leitende Kapitel voran, in deren erstem er die Bau-
gesinnung der beiden Gemeinwesen, die in der da-
maligen Zeit im künstlerischen Italien die führenden 
waren — Florenz und Siena — auf das markanteste 
schildert. In einem zweiten schildert er die Kennt-
nisse der, sei es kunstgelehrten, sei es dilettierenden 
Bauherren, die die Auftraggeber der Künstler waren. 
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Er gedenkt der Behörden und er sammelt eine Summe 
von Nachrichten über das Leben der Künstler. Sind 
in ihnen auch nur die allgemeinsten Notizen über ihre 
Herkunft und über den Ort ihrer Beschäftigung zu-
sammengestellt, so wird doch auch so eine ausrei-
chende Anschauung von diesen Dingen vermittelt. 
Die beiden Hälften der hier beschriebenen Einleitung 
sind ihrer Natur nach Querschnitte, da in ihnen ein 
Gesamtüberblick über den ganzen Zeitraum gegeben 
werden soll. Immerhin sind einzelne Trakte des Ge-
schehens doch noch in zwei Zeithälften zerlegt, in das 
fünfzehnte und das sechzehnte Jahrhundert. Zum 
scharfen Ausdruck des Querschnittes als einer Teilungs-
form kommt es in dem ersten der Abschnitte, die der 
eigentlichen Darstellung gewidmet sind. Auch er ist 
in zwei Hälften geschieden: die erste behandelt die 
von Burckhardt so benannte Protorenaissance, als de-
ren Träger freilich nur jene zwei Florentiner Bauten 
zu gelten haben: San Miniato und das Battistero. 
Zunächst macht Burckhardt, tief zurückgreifend, eine 
Beobachtung, die einem Längsschnitt dient und die 
allerdings von weitgespannter Bedeutung ist. Wie zur 
Rechtfertigung der von ihm gewählten Bezeichnung 
Protorenaissance weist er darauf hin, daß es sich hier 
um eine wahrhafte Wiedergeburt antiker Baugedan-
ken, nicht aber, wie man vermuten sollte, um eine 
Fortführung der romanischen Bauweise handelt. Er 
geht aus von einer analogen Umwandlung an den 
römischen Basiliken, die damals die bisher üblichen 
Rundbogen durch waagerechtes Gebälk ersetzen, und 
hebt als eigene Hinwendung des Baptisteriums zur 
Antike die Abhängigkeit seiner Formen von dem Pan-
theon zu Rom hervor. Und er entnimmt dem späteren 
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